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	Vorwort

	 

	Es gibt Welten, die nicht durch Dunkelheit zerbrechen, sondern durch Licht.

	Solaris war eine solche Welt. Von außen war sie das Versprechen eines besseren Lebens: goldene Türme, schwebende Gärten, Musik über klaren Straßen, Wasserfälle unter künstlichen Himmeln und Menschen, die wirkten, als hätten sie alles erreicht, wonach andere nur greifen durften. Wer von unten hinaufsah, glaubte, dort oben beginne das Paradies.

	Wer dort lebte, glaubte, das Paradies gehöre ihm.

	Doch Wahrheit stirbt nicht, nur weil man sie unter Glas legt.

	Unter dem Gold lagen Kinderkammern. Hinter den schönen Gesichtern lagen Kopien. In den Häusern der Reichen standen Familien, die wie Liebe aussahen und doch aus Befehlen, Katalogen und gekauften Erinnerungen bestanden. 

	Menschen hatten ihre Gesichter verloren. 

	Klone erfüllten Rollen, die nie für sie gedacht waren. Kinder wurden gezüchtet, verkauft und in Leben gesetzt, die ihnen nicht gehörten. 

	Selbst die Reichen, die glaubten, alles zu besitzen, waren nur Gefangene einer Macht, die ihnen Glanz gab und dafür ihre Seele nahm.

	Noah ist in diese Welt gegangen, weil er Antworten suchte. 

	Er fand keine einfachen Antworten. Er fand seinen Vater. Seine Familie. Vera. Leandro. Serapha. Die Kinder mit seinem Gesicht. Die Mädchen mit Veras Augen. 

	Er fand die Wahrheit über seine Herkunft, über die Zahl 666, über den Demiurgen und über eine Stadt, die ihre Grausamkeit so lange mit Schönheit bedeckte, bis fast niemand mehr den Unterschied erkannte.

	Dieses Buch erzählt vom Ende einer Lüge.

	Nicht von einem sauberen Sieg. Nicht von einer Welt, die plötzlich heil wird. Es erzählt von dem Augenblick, in dem Menschen aufhören, wegzusehen. 

	Von Kindern, die keine Ware mehr sein wollen. 

	Von Klonen, die mehr sind als Ersatz. 

	Von Schlangenwesen, die begreifen, dass auch sie benutzt wurden. 

	Von Armen, Reichen und Vergessenen, die zum ersten Mal in derselben Wahrheit stehen müssen.

	Und von Noah, der am Ende nicht auserwählt ist, weil er der Einzige ist.

	Er ist einer von vielen.

	Aber er ist der eine, der Nein sagt.

	M. E. Capwell
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	Kapitel 1 – Die Stadt aus Gold

	 

	Solaris schwebte über der Welt, als hätte jemand ein Stück Sonne aus dem Himmel gebrochen und es den Reichen zu Füßen gelegt. 

	Noah stand am Rand einer gläsernen Plattform und sah hinab, doch die Tiefe unter ihm war kein Abgrund aus Dunkelheit.

	Dort unten glitten goldene Lichtbahnen durch die Luft, private Raumgleiter zogen lautlos zwischen Türmen hindurch, und schwebende Villen ruhten auf unsichtbaren Feldern, hoch über den unteren Ebenen, frei von Staub, frei von Lärm, frei von allem, was an die Welt erinnerte, aus der Noah gekommen war.

	Vera ging neben ihm, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie bewegte sich ruhig, doch Noah sah, dass ihre Finger immer wieder zu ihrem Ärmel wanderten, dorthin, wo unter dem Stoff ein kleiner Scanner verborgen lag. 

	Sie traute Solaris nicht. 

	Kein bisschen. 

	Das machte Noah nervös, denn Vera war niemand, der vor Schönheit zurückwich. 

	Sie hatte Schiffsbäuche gesehen, falsche Strände, künstliche Erinnerungen und Räume, in denen Menschen ihr Leben verschliefen. 

	Wenn selbst sie hier oben angespannter wurde, lag unter dem Gold etwas, das gefährlicher war als jede offene Drohung.

	Die Luft roch nach warmer Zitrusblüte, nach poliertem Glas und teurem Rauch. 

	Nicht nach Feuer. 

	Nicht nach Maschinenöl. 

	Nicht nach Menschen. 

	Es war ein Duft, der über allem lag, weich und süß, fast beruhigend, doch Noah spürte sofort, dass er nicht aus Gärten kam. 

	Er wurde verteilt. 

	Unsichtbare Düsen atmeten ihn in die Straßen, in die Arkaden, in die offenen Plätze, in die gläsernen Brücken zwischen den Häusern. Solaris roch nicht gut, weil hier etwas blühte. Solaris roch gut, weil jemand entschieden hatte, dass Reichtum nach Blüten riechen sollte.

	Über ihnen spannte sich ein Himmel, der zu blau war, um wahr zu sein. 

	Wolken trieben darin, groß und weiß, mit goldenen Rändern, doch sie veränderten sich kaum. 

	Keine zerfiel. 

	Keine warf einen Schatten an der falschen Stelle. 

	Die Sonne stand in einem perfekten Winkel über der Stadt und legte jedem Turm einen Glanz auf, der sogar Stein weich aussehen ließ. 

	Noah hob den Blick und sah in der Ferne eine zweite Sonne hinter einer hauchdünnen Schicht aus Licht. 

	Für einen Moment dachte er, sie sei echt. Dann flackerte ihr Rand. 

	Nur kurz. Kaum sichtbar. Aber genug.

	„Nicht hinaufstarren“, murmelte Vera.

	Noah senkte den Blick. „Warum?“

	„Weil hier jeder so tut, als sei der Himmel echt. Wer zu lange hinsieht, zeigt, dass er daran zweifelt.“

	Ihre Stimme war leise, fast von der Musik verschluckt, die durch Solaris zog. Kein Lied, keine Melodie, die man greifen konnte. Eher ein Klang aus Glas, Stimmen und tiefem Puls, der aus den Wänden kam. 

	Er machte die Schritte leichter. 

	Er ließ Gespräche weicher wirken. 

	Er legte sich um Noahs Gedanken, bis er blinzeln musste, um klar zu bleiben.

	Die Straße vor ihnen war keine Straße. Sie war ein breiter, schimmernder Weg aus hellem Material, das unter jedem Schritt sanft aufleuchtete. 

	Links und rechts wuchsen Gärten aus Glas in die Höhe. 

	Darin standen Bäume mit silbernen Stämmen und Blättern, die in der Luft schwebten, einzeln, ohne Zweige, als hätte jemand die Natur zerlegt und schöner wieder zusammengesetzt.

	Zwischen den Blättern schwammen kleine Wasserperlen, die nie fielen. 

	Kinder lachten darunter, reich gekleidet, makellos frisiert, mit hellen Augen und ruhigen Bewegungen. 

	Keines von ihnen rannte. 

	Keines schrie. 

	Keines sah hungrig aus.

	Noah blieb an einem Garten stehen. Hinter der Glaswand schwebte ein Mädchen in einem Kleid aus Licht über einer kleinen Brücke. 

	Unter ihr öffneten sich goldene Fische ihre Flossen. Sie schwammen nicht im Wasser, sondern in der Luft. Jeder Flossenschlag hinterließ feine Funken, die sofort wieder verschwanden. 

	Das Mädchen streckte die Hand aus, und ein Fisch legte sich gehorsam in ihre Handfläche.

	„Sind die echt?“, fragte Noah.

	Vera sah nur kurz hin. „Hier ist echt, was bezahlt wurde.“

	Noah schluckte.

	Der Satz blieb zwischen ihnen stehen, schwerer als alles Gold um sie herum.

	Sie gingen weiter. Vor einer Villa aus weißem Stein und transparentem Dach standen zwei Menschen auf einer Terrasse, die frei in der Luft hing. Eine Frau trug ein Kleid, das bei jeder Bewegung seine Farbe wechselte, von Perlmutt zu Champagner, von Champagner zu blassem Roségold. 

	Neben ihr stand ein Mann mit silbernem Haar, jungem Gesicht und Augen, die Noah an die geklonten Idole erinnerte. 

	Zu glatt. 

	Zu wach. 

	Zu frei von Alter. 

	Beide hielten schmale Gläser in der Hand. In den Gläsern funkelte eine Flüssigkeit, die innen leuchtete, als hätte man Sternenstaub hineingerührt.

	Sie lachten.

	Nicht laut. Nicht aus dem Bauch. Es war ein Lachen, das nichts riskierte.

	Noah dachte an die unteren Wohnringe. An enge Fenster, an Filtergeräusche, an Menschen, die bei jeder Meldung zum Himmel sahen. 

	Dort unten hatte Angst einen Geruch gehabt. 

	Metallisch. 

	Feucht. 

	Eingesperrt. 

	Hier oben war Angst aus der Luft gewaschen worden, doch Noah spürte sie trotzdem. Sie saß nicht in den Menschen, die hier lebten. Sie saß in dem, was alles von ihnen fernhielt.

	Ein Raumgleiter glitt über die Straße. 

	Er war klein, schwarz und golden, ohne sichtbare Flügel, ohne Motorgeräusch. Seine Unterseite spiegelte die Stadt. Für einen Moment sah Noah sein eigenes Gesicht darin verzerrt. 

	Älter. 

	Fremder. 

	Dann verschwand der Gleiter hinter einem Turm, dessen Fassade aus tausenden beweglichen Platten bestand. Jede Platte zeigte ein anderes Stück Himmel. So wirkte das Gebäude nicht gebaut, eher aus Licht gefaltet.

	„Bleib dicht bei mir“, sagte Vera.

	Noah nickte.

	Sie betraten eine breite Galerie, die zwischen zwei Villenkomplexen verlief.

	Der Boden darunter war durchsichtig. Tief unter ihnen lagen weitere Ebenen von Solaris, Kreise aus Terrassen, Pools, schwebenden Salons und gläsernen Gärten. 

	Noch tiefer sah Noah eine Schicht aus Wolken. 

	Künstliche Wolken, ordentlich verteilt, dicht genug, um alles darunter zu verdecken. Die Stadt der Superreichen hatte sich nicht nur über die Armen erhoben. Sie hatte den Blick auf sie geschlossen.

	An den Seiten der Galerie standen Statuen. 

	Keine alten Herrscher. 

	Keine Helden. 

	Es waren Menschen in eleganten Posen, Männer und Frauen mit ruhigen Gesichtern, manche mit Kindern an der Hand, manche mit erhobenem Kinn. 

	Unter jeder Statue leuchtete ein Name. Noah kannte keinen davon. Doch neben einigen Namen standen Zahlen, Firmenzeichen, Besitzrechte, Anteile an Luft, Wasser, Nahrung, Wohnraum. 

	Nicht offen, nicht grob. Alles in edlem Licht geschrieben, fast kunstvoll.

	Hier feierte man Besitz, als sei er Tugend.

	Noah spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog.

	„Sie haben alles gewusst“, sagte er leise.

	Vera antwortete nicht sofort. Ihr Blick ging über die Statuen, über die goldenen Namen, über die ruhigen Gesichter. „Viele von ihnen haben mehr als gewusst.“

	Noah sah sie an.

	„Sie haben dafür bezahlt, nicht belogen zu werden“, sagte Vera.

	Die Worte trafen ihn härter, als er erwartet hatte. 

	In Neo-Haven hatten Menschen geglaubt, sie lebten in Sicherheit. 

	Sie hatten geglaubt, die Epidemie sei echt. 

	Sie hatten geglaubt, die Spritzen retteten sie. 

	Sie hatten geglaubt, der Regen sei Gefahr, die Reisen seien Erholung, der Frieden sei Schutz. 

	Die Lüge hatte dort unten in jeden Alltag gegriffen, in jedes Zimmer, in jede Familie. Doch hier oben war die Wahrheit nicht verborgen worden. Hier oben war sie ein Luxusgut.

	Noah sah eine Gruppe Jugendlicher an ihnen vorbeigehen. Sie waren kaum älter als er früher gewesen war, bevor das Flugzeug ohne Startbahn, Kael und die Schiffe alles zerrissen hatten. Ihre Kleidung war leicht, hell, glänzend, an den Nähten von lebendem Licht durchzogen. Einer von ihnen warf Noah einen kurzen Blick zu. 

	Kein Misstrauen. 

	Kein Interesse. 

	Eher eine beiläufige Prüfung, ob Noah hierhergehörte.

	Noah senkte instinktiv den Blick auf seine Kleidung. Vera hatte ihm etwas gegeben, das in Solaris nicht auffallen sollte: eine dunkle Jacke aus glattem Stoff, schmale Schuhe, ein Armband mit falscher Kennung. 

	Trotzdem fühlte er sich verkleidet. 

	Die Menschen hier trugen ihren Reichtum nicht nur am Körper. Sie trugen ihn in der Art, wie sie keinen Schritt zu schnell gingen, nie zur Seite wichen, nie prüften, ob jemand sie beobachtete. Sie bewegten sich, als könne die Welt ihnen nichts nehmen.

	Ein goldener Turm ragte vor ihnen auf. Er war so hoch, dass seine Spitze im künstlichen Himmel verschwand. An seiner Fassade liefen Bilder entlang, langsam und lautlos. 

	Noah sah Strände, Monde, Berglandschaften, Städte unter fremden Sonnen. Urlaubsbilder. Perfekte Orte. Perfekte Familien. Perfekte Erinnerungen.

	Sein Magen zog sich zusammen.

	Er sah wieder das Buch der Reise vor sich. Das Flugzeug. Den falschen Strand. Die leeren Sitze. Seine Familie, die auf einem Bild lächelte, auf dem er nicht mehr vorkam.

	Für einen Augenblick verschwamm Solaris. Das Gold wurde zu grell. Der Duft zu süß. Die Musik zu tief. Noah blieb stehen und presste die Hand gegen seine Brust.

	Vera merkte es sofort. „Noah.“

	Er atmete ein. Die Luft schmeckte nach Blüten und kaltem Strom.

	„Diese Bilder“, flüsterte er. „Sie verkaufen es hier offen.“

	Vera trat näher zu ihm, ohne ihn zu berühren. „Hier nennen sie es Erlebnisarchitektur. Erinnerungsdesign. Bewusstseinsreise. Kein Mensch hier spricht von Entführung.“

	Noah starrte auf die Fassade. Eine Familie lachte auf einer Terrasse über einem Ozean, der unmöglich echt sein konnte. Der Vater hob ein Kind hoch. Die Mutter hielt die Hand vor die Sonne. Alle Gesichter waren voller Glück, doch Noah sah die starre Perfektion dahinter. Ein Bild ohne Zufall. Eine Erinnerung ohne Leben.

	„Wissen sie, was unten passiert?“, fragte er.

	Vera sah zu den Menschen, die über die Galerie gingen. „Einige wissen es. Einige ahnen es. Einige bezahlen dafür, es nie genauer wissen zu müssen.“

	Noah ballte die Hand.

	In diesem Moment fuhr ein leiser Klang durch die Galerie. Kein Alarm. Zu schön dafür. Ein heller Ton, sanft und höflich. Die Menschen um sie herum blieben kurz stehen. 

	Nicht erschrocken. 

	Nur aufmerksam. 

	Über dem Weg öffnete sich ein transparentes Feld, und eine Stimme sprach aus der Luft.

	„Solaris begrüßt seine Bewohner und Gäste. Die obere Atmosphäre bleibt stabil. Die Reinheit liegt bei einhundert Prozent. Die unteren Wetterschichten bleiben geschlossen. Wir wünschen einen goldenen Tag.“

	Einige Menschen lächelten. Eine Frau hob ihr Glas gegen den Himmel. Ein Mann küsste ihr die Hand.

	Noah fühlte Kälte in sich aufsteigen.

	Die unteren Wetterschichten.

	So nannten sie die Welt darunter.

	Nicht Zuhause. Nicht Stadt. Nicht Menschen. Wetterschichten.

	Vera zog ihn weiter, bevor sein Blick zu lange an dem schwebenden Feld hängen blieb. Sie verließen die Galerie und kamen auf einen Platz, der so weit war, dass Noah für einen Moment vergaß, dass er sich auf einer Plattform befand. 

	In der Mitte stand ein Brunnen aus flüssigem Licht. 

	Kein Wasser floss darin. 

	Goldene Ströme stiegen aus einer schwarzen Schale empor, teilten sich in der Luft und fielen langsam wieder hinab, ohne einen Tropfen zu verlieren. 

	Um den Brunnen standen Tische aus Kristall. 

	Menschen saßen daran, tranken, aßen winzige Speisen von schwebenden Tellern und sprachen über Dinge, die Noah nicht verstand.

	Ein Kellner trat an ihnen vorbei. Sein Gesicht war makellos freundlich. 

	Zu makellos. 

	Noah sah die winzige Verzögerung in seinen Augen. Die Bewegung, die nicht ganz menschlich war. 

	Ein Dienstkörper. 

	Vielleicht ein Klon. 

	Vielleicht etwas anderes. 

	Er trug eine silberne Schale, auf der kleine Früchte lagen, jede einzelne durchsichtig, innen mit goldenem Kern.

	Der Kellner blieb vor einem älteren Mann stehen. Der Mann nahm eine Frucht, biss hinein und schloss die Augen.

	„Erinnerung an Sommerregen“, sagte der Kellner mit sanfter Stimme. „Aus der privaten Kollektion des Hauses.“

	Noah erstarrte.

	Sommerregen.

	Hier oben aßen sie Regen als Geschmack.

	Unten hatte Regen Angst bedeutet. 

	Sirenen, geschlossene Türen. 

	Lügen. 

	Schiffe. 

	Tarnung. 

	Menschen, die in ihren Wohnungen kauerten, weil sie glaubten, draußen lauere der Tod. Hier oben war Regen eine Delikatesse, eingeschlossen in eine Frucht, serviert auf Silber.

	Noah musste sich zwingen, weiterzugehen.

	„Atme“, sagte Vera leise.

	„Ich atme.“

	„Nein. Du hältst dich fest.“

	Er merkte, dass sie recht hatte. Seine Schultern waren hart, seine Finger kalt. Er zwang Luft in seine Lunge. Wieder dieser Duft. Zitrus. 

	Glas. 

	Gold. 

	Lüge.

	Sie erreichten den Rand des Platzes. Dort führte ein schmalerer Weg zwischen zwei hohen Hecken aus blauen Blättern hindurch. Die Blätter bewegten sich, obwohl kein Wind ging. Hinter ihnen wurde der Platz leiser. 

	Die Musik entfernte sich.

	Für einen Moment hörte Noah nur seine eigenen Schritte und das tiefe Summen der Stadt, das unter allem lag.

	„Warum sind wir hier?“, fragte er.

	Vera blieb nicht stehen. „Weil Solaris Antworten hat, die unten gelöscht wurden.“

	„Und weil meine Eltern hier sein könnten.“

	Jetzt blieb Vera stehen.

	Der künstliche Himmel legte Gold auf ihr Gesicht, doch ihre Augen blieben dunkel. „Ja.“

	Noah hatte es gewusst. Trotzdem tat es weh, es laut zu hören.

	Seine Eltern. 

	Lara. 

	Ben. 

	Die Gesichter, die in seinen Erinnerungen zerschnitten waren. Die Familie, die vielleicht nicht tot war. Vielleicht nicht verloren. Vielleicht nicht Opfer. Vielleicht Teil von etwas, das Noah noch mehr zerstören konnte als jede Lüge.

	Er sah über die Hecke hinweg zu den Villen, die in der Luft schwebten. Manche hatten Wasserfälle, die nach oben flossen. Andere Gärten mit Bäumen, deren Kronen aus Licht bestanden. Eine Villa war ganz aus schwarzem Glas gebaut, doch an ihren Kanten brannte Gold. Davor schwebte ein Landefeld, auf dem drei Raumgleiter ruhten. Menschen gingen hinein und hinaus, leicht, sorglos, schön.

	„Was ist, wenn sie freiwillig hier sind?“, fragte Noah.

	Vera antwortete nicht sofort.

	Das reichte.

	Noah wandte den Blick ab. In seiner Brust öffnete sich etwas, das er nicht anschauen wollte. Wut wäre leichter gewesen. Angst auch. Aber das hier war schlimmer. Ein dünner Riss, durch den Hoffnung und Schrecken zugleich krochen.

	Sie gingen weiter durch den blauen Garten. Hinter den Hecken standen kleine Skulpturen aus Licht. Manche zeigten Tiere, die Noah nie gesehen hatte. Manche zeigten Kinder, die lachten und sich dann in Schwärme aus goldenen Punkten auflösten. 

	Überall lag Schönheit, so dicht, dass sie beinahe gewalttätig wurde. Nichts durfte hässlich sein. Nichts durfte alt sein. Nichts durfte verfallen. Selbst die Schatten wirkten berechnet.

	Am Ende des Weges öffnete sich ein Balkon über der Stadt.

	Noah trat hinaus und sah Solaris ganz.

	Die Stadt war kein Ort. Sie war eine Krone.

	Ringe aus Villen, Türmen, Gärten und Landeplätzen schwebten übereinander. Zwischen ihnen liefen gläserne Brücken, goldene Bahnen und Lichtströme. In der Mitte ragte ein Palast empor, breiter als jeder Turm, den Noah je gesehen hatte. 

	Seine Mauern waren weiß, doch unter der Oberfläche bewegten sich dunkle Linien, fein und lebendig, fast wie Adern. Über dem Palast stand kein normales Zeichen. Dort schwebte ein goldenes Symbol, das Noah sofort erkannte, obwohl er es nie in dieser Form gesehen hatte.

	Eine Schlange, die sich um eine Sonne wand.

	Sein Atem stockte.

	Vera sah ebenfalls hin.

	„Das Haus Seraph“, sagte sie.

	Noah spürte den Namen, bevor er ihn ganz begriff. Serapha. 

	Die Stimme. 

	Die Mutter. 

	Die Macht hinter den Schlangenwesen. 

	Die Frau, die ihn Schlüssel genannt hatte. Ihr Name hing hier nicht im Dunkel. Er hing über dem reichsten Palast der Stadt, vergoldet, verehrt, sichtbar für alle.

	„Sie verstecken sie nicht“, flüsterte Noah.

	„Nicht vor denen, die bezahlen.“

	Unten am Palast öffnete sich ein Landefeld. 

	Ein großer Raumgleiter sank herab, weiß und gold, begleitet von kleineren schwarzen Gleitern. Menschen auf dem Balkon nebenan traten an die Brüstung, neugierig, aber nicht überrascht. Eine Familie in hellen Mänteln sprach leise miteinander. Ein Kind zeigte auf den Palast und lachte.

	Noah hörte sein eigenes Blut in den Ohren.

	„Wer lebt dort?“, fragte er.

	Vera stand sehr still. „Die, die nicht nur reich sind. Die, die wissen, warum sie reich geblieben sind.“

	Der große Gleiter setzte auf. Seine Türen öffneten sich.

	Noah konnte die Personen nicht erkennen. Sie waren zu weit entfernt. Nur Umrisse. Helle Kleidung. Begleiter. Ein Kind vielleicht. Oder zwei. Eine Frau mit dunklem Haar. Ein Mann, der sich nicht umsah.

	Noah trat einen Schritt vor.

	Vera packte ihn am Arm. Nicht grob, aber fest. „Nein.“

	„Ich muss sehen, wer das ist.“

	„Nicht von hier. Nicht so.“

	„Was, wenn sie es sind?“

	Vera hielt seinen Blick aus. „Dann darfst du ihnen nicht in die Arme laufen, bevor du weißt, warum sie hier sind.“

	Der Satz schnitt sauberer als jede Klinge.

	Noah riss seinen Arm nicht los. Er blieb stehen, obwohl alles in ihm zum Palast wollte. Zu den Umrissen. Zu der Möglichkeit, dass seine Familie nicht nur Erinnerung war. Dass seine Mutter, sein Vater, Lara und Ben irgendwo in dieser goldenen Stadt atmeten, aßen, lebten, vielleicht lachten.

	Vielleicht ohne ihn.

	Der künstliche Himmel über Solaris wurde noch heller. 

	 

	Gold strömte über die Balkone, über die Villen, über die makellosen Gesichter der Menschen, die nie gelernt hatten, beim Regen Angst zu haben. Noah sah die Stadt an und begriff, dass Solaris nicht auf Lügen gebaut war. 

	Nicht ganz. 

	Das war das Grausame.

	Solaris war auf Wahrheit gebaut.

	Auf Wahrheit, die in Tresoren lag. 

	Auf Wahrheit, die mit Namen versehen wurde. 

	Auf Wahrheit, die den Armen genommen und den Reichen verkauft worden war. 

	Unten hatte man die Menschen betäubt, gespritzt, gelenkt und belogen. Hier oben hatte man ihnen das echte Bild gezeigt und dafür einen Preis verlangt, den niemand aus den Wohnringen je hätte zahlen können.

	Noah dachte an Elias. 

	An Kael. 

	An das Flugzeug. 

	An den Regen. 

	An die Kinderkammern. 

	An Seraphas Stimme, die in seinem Kopf geklungen hatte wie etwas, das ihn besaß, bevor er geboren wurde.

	Dann sah er wieder zum Palast.

	Die Türen des Gleiters schlossen sich. Die Gestalten verschwanden im Inneren.

	Zu spät.

	Noah blieb am Rand des Balkons stehen, während Solaris unter ihm glänzte und atmete. 

	Die Stadt roch nach Blüten, Licht und gekaufter Unschuld. 

	Sie sah aus wie ein Paradies. 

	Sie klang wie Frieden. 

	Und doch spürte Noah hinter jedem Fenster, hinter jedem Garten, hinter jeder goldenen Fassade denselben kalten Gedanken.

	Hier oben wurde die Wahrheit nicht versteckt.

	Hier oben gehörte sie jemandem.
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	Kapitel 2 – Gesichter aus der Vergangenheit

	Noah sah den ersten Jungen in einem Garten aus Glas.

	Er stand hinter einer transparenten Wand, zwischen silbernen Bäumen und schwebenden Wasserperlen, die sich langsam um ihn drehten. Das Licht fiel weich auf sein Gesicht. Zu weich. Zu genau. Für einen Atemzug dachte Noah, Solaris hätte ihm eine Erinnerung vor die Augen gesetzt, eine jener falschen Bilder, die man hier oben kaufen konnte. Dann hob der Junge den Kopf.

	Noah blieb stehen.

	Der Junge war zwölf Jahre alt.

	Er hatte Noahs Gesicht.

	Nicht ungefähr. Nicht ähnlich. Dasselbe schmale Kinn. Dieselben dunklen Augen. Dieselbe Falte zwischen den Brauen, wenn er nachdachte. Das Haar lag gepflegt über der Stirn, sauber geschnitten, glänzend, als hätte nie Staub darin gehangen. Er trug einen hellen Mantel mit goldenen Nähten, darunter eine weiche, weiße Kleidung, die eher nach Erbe aussah als nach Kindheit. In seiner Hand hielt er eine Frucht aus durchsichtigem Glasfleisch. Er biss hinein, langsam, ohne Gier, ohne Hunger.

	Noah hörte Vera neben sich etwas sagen, doch ihre Stimme kam nicht bei ihm an.

	Der Junge kaute, sah durch die Glaswand hindurch und begegnete Noahs Blick.

	Kein Erkennen.

	Kein Schrecken.

	Keine Frage.

	Nur ein kurzes, höfliches Hinsehen. Dann wandte er sich wieder der Frau zu, die neben ihm stand. Sie war groß, wunderschön, mit einem Gesicht, das so jung geblieben war, dass es fast unmenschlich wirkte. Ihre Hand lag leicht auf der Schulter des Jungen. Besitzergreifend. Zärtlich gespielt. Eine Muttergeste, die keine Wärme brauchte, weil sie perfekt aussah.

	„Noah“, sagte Vera jetzt deutlicher.

	Er konnte sich nicht bewegen.

	Der Junge lachte. Es war Noahs Lachen aus einem alten Leben, nur ohne Angst darin. 

	Ohne die unteren Wohnringe. 

	Ohne Elias. 

	Ohne Regen. 

	Ohne das Flugzeug. 

	Ohne die Nacht, in der alles auseinandergebrochen war.

	„Das bin ich“, flüsterte Noah.

	Vera trat näher an ihn heran. „Nein.“

	„Siehst du das nicht?“

	„Ich sehe es.“

	„Dann sag nicht nein.“

	Vera packte seinen Ärmel, bevor er einen Schritt auf den Garten zu machen konnte. „Er ist nicht du.“

	Noah riss den Blick nicht von dem Jungen los. „Er hat mein Gesicht.“

	„Genau deshalb darfst du jetzt nicht auffallen.“

	Der Junge hinter der Glaswand legte den Kopf schief. 

	Vielleicht hatte er die Bewegung gesehen. 

	Vielleicht spürte er nur, dass jemand ihn zu lange ansah. 

	Die Frau neben ihm folgte seinem Blick. Ihre Augen glitten über Noah hinweg. Erst langsam. Dann blieben sie hängen.

	Vera zog Noah weiter.

	„Geh“, sagte sie leise.

	„Wer ist das?“

	„Nicht hier.“

	„Vera, wer ist das?“

	„Geh.“

	Ihre Stimme war nicht laut, aber hart genug, dass Noah gehorchte. Sie gingen an dem Glasgarten vorbei, hinein in einen breiten Wandelgang, dessen Decke aus lebendem Licht bestand. Noahs Brust war eng. Jeder Atemzug roch nach Zitrusblüte, teurem Rauch und dieser ekelhaften Reinheit, die Solaris über alles legte, bis selbst Grauen kostbar wirkte.

	Er drehte sich noch einmal um.

	Der Junge stand wieder bei der Frau. Doch jetzt sah er Noah nach.

	Noah stolperte fast.

	„Nicht zurücksehen“, sagte Vera.

	„Er hat mich gesehen.“

	„Dann sorg dafür, dass er nur einen Fremden gesehen hat.“

	Noah ging weiter, doch seine Beine fühlten sich taub an. Die Menschen um ihn herum flossen durch den Gang, elegant, ruhig, in Stoffen, die Licht schluckten oder zurückwarfen.

	Kleine Drohnen glitten unter der Decke entlang und versprühten Duftwolken. Eine Musik lag in den Wänden, sanft und tief, als wollte sie jede unruhige Regung glätten, bevor sie Form annahm.

	„War er ein Klon?“, fragte Noah.

	Vera schwieg.

	„Sag es.“

	„Ja.“

	Das Wort traf ihn, obwohl er es schon gewusst hatte.

	Noah atmete aus. „Einer von denen aus den Tanks?“

	„Vielleicht. Vielleicht eine spätere Linie.“

	„Eine spätere Linie.“ Er lachte einmal. Es klang kaputt. „Du sagst das, als reden wir über Kleidung.“

	Vera blieb abrupt stehen und zog ihn in den Schatten einer goldenen Säule. „Ich sage es so, weil ich will, dass du atmest.“

	„Ich atme.“

	„Nein. Du zerbrichst gerade.“

	Noah wollte widersprechen. Er schaffte es nicht.

	Vor seinen Augen blieb das Gesicht des Jungen. Sein eigenes Gesicht. 

	Glatt. 

	Jung. 

	Gepflegt. 

	Frei von allem, was Noah durchlebt hatte.

	Es war, als hätte jemand seine Kindheit genommen, gewaschen, verkauft und einer fremden Familie auf den Schoß gesetzt. Nicht nur seinen Körper. Nicht nur seine Zellen. Sein verlorenes Alter. Sein mögliches Leben.

	„Warum zwölf?“, fragte er.

	Vera sah an ihm vorbei in den Gang. „Weil zwölf ein gutes Alter ist.“

	Noah starrte sie an. „Was soll das heißen?“

	„Alt genug, um zu sprechen, zu lernen, zu gehorchen, eine Persönlichkeit zu zeigen. Jung genug, um geformt zu werden. Reich genug ausgestattet, damit Käufer glauben, sie hätten kein Produkt gewählt, eher ein Wunder.“

	Noah wurde schlecht.

	Ein Paar kam an ihnen vorbei. Der Mann trug einen Anzug aus dunklem Stoff, der an den Rändern golden glomm. Die Frau führte ein Mädchen an der Hand, vielleicht neun Jahre alt, mit silbernen Augen und einem Lächeln, das zu still war. Beide Erwachsenen sprachen nicht mit dem Kind. Sie sprachen über es.

	„Sie reagiert hervorragend auf Musik“, sagte die Frau.

	„Dann nehmen wir den Ostflügel für sie“, antwortete der Mann. „Dort klingt der Morgen heller.“

	Das Mädchen lächelte weiter.

	Noah sah ihr nach. „Alle hier wissen es.“

	„Nicht alle.“

	„Hör auf.“

	Vera sah ihn an.

	„Hör auf, diese Stadt kleiner zu machen, als sie ist“, sagte Noah. Seine Stimme bebte. „Sie laufen mit Kindern herum, die gemacht wurden. Sie essen Regen. Sie kaufen Erinnerungen. Sie sehen Schlangen als Wappen an. Und unten sterben Menschen an Lügen, die hier oben Dekoration sind.“

	Vera senkte den Blick nicht. „Dann lern schnell, diesen Hass zu verstecken. Hier oben ist Empörung auffälliger als Armut.“

	Noah wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment sah er den zweiten Jungen.

	Er kam aus einem Seitengang.

	Zwölf Jahre alt.

	Noahs Gesicht.

	Diesmal war der Junge nicht allein. Zwei Männer begleiteten ihn, beide in weißen Mänteln mit schmalen goldenen Zeichen am Kragen. Der Junge ging zwischen ihnen, aufrecht und ruhig. Seine Hände waren hinter dem Rücken verschränkt. Er wirkte nicht gefangen. Das machte es schlimmer. Er wirkte erzogen. Vorbereitet. Ein Kind, das gelernt hatte, dass Stille edel war.

	Noahs Mund wurde trocken.

	Der zweite Junge blieb vor einem Schaufenster stehen. Dahinter schwebten kleine Modelle von Villen, Gleitern und ganzen Himmelskuppeln. Der Junge betrachtete sie mit ernster Aufmerksamkeit. Einer der Männer beugte sich zu ihm.

	„Welche Umgebung bevorzugst du für deine Anpassungsphase?“, fragte er.

	Der Junge antwortete mit Noahs Stimme.

	„Etwas mit offenem Licht. Ohne Regen.“

	Noah hielt den Atem an.

	Ohne Regen.

	Die Worte gingen durch ihn hindurch.

	Vera stellte sich leicht vor ihn. „Nicht starren.“

	„Er klingt wie ich.“

	„Ja.“

	„Er klingt genau wie ich.“

	„Noah.“

	„Nein.“ Seine Stimme wurde dünner. „Nein, Vera. Du verstehst das nicht.“

	„Doch.“

	„Nein. Du siehst Kopien. Ich sehe, was sie mir weggenommen haben.“

	Der zweite Junge drehte den Kopf.

	 

	Für einen winzigen Moment standen drei Noahs im selben Gang: der erwachsene, der hätte verschwinden sollen; der gekaufte, der keinen Regen wollte; und der Schatten eines Zwölfjährigen, der in Noahs Erinnerung noch immer in einem Flugzeug saß, allein, verlassen, aus seiner Familie herausgeschnitten.

	Der Junge blinzelte.

	Dann lächelte er höflich.

	Dieses Lächeln war so fremd, dass Noah innerlich zurückwich.

	Vera griff nach seiner Hand und zog ihn weiter. Diesmal wehrte er sich nicht. Der Gang öffnete sich in eine breite Halle, und dort verlor Noah endgültig den Boden unter den Füßen.

	Es waren mehr.

	Nicht viele auf einmal. 

	Keine Reihe. 

	Keine offene Ausstellung. 

	Solaris war zu elegant für Grausamkeit ohne Schmuck. Doch sie waren überall verteilt, eingebettet in Luxus, geführt von reichen Händen, begleitet von stillen Dienern. 

	Ein Junge mit Noahs Gesicht saß an einem Marmortisch und lernte mit einer Frau, deren Hals von Diamanten bedeckt war.

	Ein anderer stand vor einem Spiegel aus Wasserlicht, während ein Schneider den Sitz seiner Jacke prüfte. 

	Ein dritter ging über eine kleine Brücke, flankiert von zwei Mädchen in goldenen Kleidern, die ihn neugierig musterten.

	Alle zwölf.

	Alle gepflegt.

	Alle ruhig.

	Alle Noah.

	Nicht ganz. Das merkte er nach dem ersten Schock. Einer hatte eine etwas andere Haltung. 

	Einer blickte kühler. 

	Einer lächelte schneller. 

	Einer hatte hellere Augen, vielleicht verändert, vielleicht ausgewählt. 

	Doch das Gesicht blieb seines. Sein altes Gesicht. Sein verlorenes Gesicht.

	Noah wich zurück, bis sein Rücken gegen eine Wand stieß.

	Die Wand war warm. Lebendig warm. Hinter der glatten Oberfläche bewegten sich goldene Linien, als pulsiere die Stadt selbst.

	„Wie viele?“, fragte er.

	Vera stand dicht vor ihm, damit niemand sein Gesicht zu lange sah. „Ich weiß es nicht.“

	„Lüg mich nicht an.“

	„Ich weiß es wirklich nicht.“

	„Zehn? Zwanzig? Hundert?“

	Sie schwieg.

	Noah verstand.

	Sein Blick wanderte durch die Halle. Die reichen Familien bewegten sich zwischen den Jungen, als sei alles normal. Eine Frau richtete einem Noah-Kind den Kragen. 

	Ein Mann zeigte einem anderen eine Projektion des Himmels.

	Ein älteres Paar stand vor einem dritten Jungen und betrachtete ihn mit derselben prüfenden Zärtlichkeit, mit der man ein seltenes Kunstwerk auswählte.

	Noah spürte Tränen aufsteigen. Er hasste sie sofort.

	„Ich bin hier oben kein Wunder“, sagte er heiser. „Ich bin nur die alte Version.“

	Vera sah ihn an. „Du bist der Einzige, der nicht ihnen gehört.“

	„Noch.“

	Das Wort kam aus ihm heraus, bevor er es festhalten konnte.

	Vera wurde still.

	In der Halle fuhr ein goldener Lichtstreifen über den Boden. Einige Menschen wichen elegant zur Seite. Eine Ansage erklang, weich, fast singend.

	„Die Familienpräsentation im Atrium beginnt in wenigen Minuten. Zugelassene Linien werden gebeten, ihre Begleitung bereitzuhalten.“

	Noahs Kopf hob sich langsam.

	„Linien“, flüsterte er.

	Vera sah zur Decke. Ihre Kiefer spannten sich an.

	„Was bedeutet das?“, fragte Noah.

	„Wir müssen weg.“

	„Was bedeutet das?“

	„Nicht jetzt.“

	„Vera.“

	Sie packte seinen Arm. „Noah, hör mir zu. Diese Halle ist nicht für Besucher gedacht. Wir sind hier falsch.“

	„Nein“, sagte Noah. „Ich bin hier genau richtig.“

	Seine eigene Antwort erschreckte ihn.

	Vera sah ihn an, und zum ersten Mal lag echte Angst in ihrem Blick.

	„Sag das hier nie wieder.“

	Bevor Noah reagieren konnte, trat einer der Jungen aus der Menge.

	Er war näher als die anderen. 

	Vielleicht hatte er sich von seiner Begleitung entfernt. 

	Vielleicht war er ihnen gefolgt. Seine Kleidung war dunkelblau, schlicht und teuer, am Kragen mit einem goldenen Zeichen versehen. 

	Er sah Noah nicht höflich an. 

	Nicht leer. 

	Nicht erzogen.

	Er sah ihn an, als erkenne er etwas.

	Noah erstarrte.

	Der Junge kam langsam näher. Die Geräusche der Halle wurden dumpf. Die Musik zog sich zurück. Selbst der Duft wirkte plötzlich schärfer.

	Vera flüsterte: „Nicht sprechen.“

	Der Junge blieb direkt vor Noah stehen.

	So nah, dass Noah jede Einzelheit seines alten Gesichts sehen konnte. Die kleine Narbe an der linken Braue, die er sich als Kind geholt hatte. Oder die man ihm nachgebaut hatte. 

	Die dunklen Augen. 

	Den Mund. 

	Die Haut, zu glatt, zu sauber, zu perfekt.

	Dann sagte der Junge mit Noahs Stimme:

	„Du bist zu alt.“

	Noah brachte kein Wort heraus.

	Der Junge neigte den Kopf. Seine Augen glitten über Noahs Gesicht, über seinen erwachsenen Körper, über seine Hände, die zitterten.

	„Warum durftest du weiterwachsen?“

	Vera stellte sich zwischen sie. „Er hat dich verwechselt.“

	Der Junge sah an ihr vorbei, direkt zu Noah.

	Und dann lächelte er nicht mehr.

	Hinter ihm näherten sich zwei Männer in weißen Mänteln.

	Der Junge flüsterte: „Sie suchen dich schon.“
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	Kapitel 3 – Die Jungen von Solaris

	 

	Noah bewegte sich erst, als die Männer in den weißen Mänteln an ihm vorbeigegangen waren.

	Er stand noch immer am Rand der Halle, den Rücken nahe an der warmen Wand, während Vera neben ihm blieb und so tat, als betrachte sie eine schwebende Anzeige über private Himmelskuppeln.

	Ihr Gesicht war ruhig. Zu ruhig. Nur ihre Finger verrieten sie. Sie lagen flach an ihrem Ärmel, dicht über dem verborgenen Scanner, bereit für etwas, das Noah nicht sehen konnte.

	Der Junge war verschwunden.

	Nicht einfach fortgegangen. Verschwunden.

	Eben hatte er noch vor Noah gestanden, mit seinem alten Gesicht, mit dieser zu klaren Stimme, mit dieser einen Frage, die sich seitdem wie ein Splitter durch Noahs Gedanken schob.

	Warum durftest du weiterwachsen?

	Dann waren die Männer näher gekommen. Vera hatte Noah am Arm genommen, ihn in eine Bewegung gezwungen, die beiläufig wirken sollte, und die Halle hatte ihn wieder geschluckt: Musik, Gold, Glas, Stimmen, Parfüm, fließende Stoffe, ruhige Gesichter. Niemand hatte geschrien. Niemand hatte Alarm ausgelöst. Gerade das machte alles schlimmer. In Solaris geschahen die grausamsten Dinge mit perfekter Höflichkeit.

	„Wir gehen jetzt“, sagte Vera leise.

	Noah sah über ihre Schulter hinweg.

	Zwischen einer Gruppe reich gekleideter Gäste erkannte er den Jungen wieder.

	Dunkelblauer Anzug. Goldene Linie am Kragen. Noahs zwölfjähriges Gesicht. Die kleine Narbe an der Braue. Der Blick, der zu wach war für ein gekauftes Kind.

	Er ging nicht allein. Eine Frau hielt seine Hand.

	Sie war vielleicht vierzig, vielleicht siebzig, vielleicht etwas dazwischen, denn in Solaris hatten Gesichter kein ehrliches Alter. Ihr Haar war weißblond und fiel glatt über ihre Schultern. An ihrem Hals lag ein Schmuckstück aus schwarzen Steinen, in denen winzige goldene Schlangen schwammen. Ihr Lächeln war sanft, während sie den Jungen ansah. Sanft genug, dass es von weitem wie Liebe wirkte. Doch ihre Finger schlossen sich um seine Hand, als hielte sie etwas Wertvolles, das ihr nicht entgleiten durfte.

	Neben ihr ging ein Mann in einem hellen Mantel. Er sprach mit einem Begleiter, ohne den Jungen anzusehen. Trotzdem lag seine freie Hand auf dessen Schulter. Nicht schwer. Nicht grob. Nur deutlich. Ein Zeichen für alle, die hinsahen.

	Dieses Kind gehört uns.

	Noah machte einen Schritt.

	Vera packte ihn sofort. „Nein.“

	„Er weiß etwas.“

	„Natürlich weiß er etwas. Genau deshalb ist er gefährlich.“

	„Er hat gesagt, sie suchen mich.“

	„Und du willst ihm hinterherlaufen?“

	Noah sah den Jungen, wie er mit der Familie durch einen Seitenausgang geführt wurde. Hinter ihnen öffnete sich eine goldene Tür zu einem Privatgarten. Für einen Moment drehte der Junge den Kopf. Sein Blick fand Noah quer durch die Halle.

	Kein Wink. Kein Hilferuf.

	Nur dieses starre Wissen.

	Dann schloss sich die Tür.

	Noah zog seinen Arm aus Veras Griff. „Ich muss wissen, warum er das gesagt hat.“

	„Noah.“

	„Du hast es auch gehört.“

	„Ja.“

	„Dann komm mit.“

	Vera sah ihn an. In ihren Augen lag Wut. Nicht gegen ihn. Gegen die Lage. Gegen Solaris. Gegen jede goldene Wand, die ihnen den Weg versperrte. „Wenn wir ihm folgen, betreten wir Privatbesitz. Hier oben bedeutet Privatbesitz nicht, dass man uns hinauswirft. Es bedeutet, dass man uns verschwinden lassen darf, ohne eine Erklärung zu schreiben.“

	„Dann bleiben wir unsichtbar.“

	„Du bist in einer Stadt voller Zwölfjähriger mit deinem Gesicht. Unsichtbar ist vorbei.“

	Noah antwortete nicht. Er ging los.

	Vera fluchte tonlos und folgte ihm.

	Der Seitenausgang lag hinter einem schwebenden Vorhang aus Lichtfäden. Noah wartete, bis ein Paar mit zwei Dienern hindurchging, dann schob er sich in ihrem Schatten mit. Vera glitt dicht hinter ihm. Der Vorhang streifte seine Haut. Es fühlte sich kühl an, fast feucht. Ein Kribbeln lief ihm über den Nacken, als hätte die Tür ihn berührt und geprüft.

	Für einen Augenblick erwartete Noah einen Alarm.

	Nichts geschah.

	Dahinter lag ein Garten.

	Nicht einer der offenen Glasgärten, die Solaris seinen Gästen zeigte. Dieser Garten gehörte jemandem. Man spürte es sofort. Die Luft war schwerer, dichter, teurer. Sie roch nach weißen Blüten, warmem Stein und etwas Süßlichem, das Noah nicht einordnen konnte. Vielleicht Früchte. Vielleicht Chemie. Vielleicht beides.

	Der Boden bestand aus dunklem Marmor, so glatt poliert, dass sich die künstlichen Sterne darin spiegelten, obwohl es noch Tag war. 

	Über dem Garten spannte sich eine eigene Himmelskuppel, tiefer und goldener als der Himmel der Stadt. Kleine Sonnen schwammen darin wie Laternen. Kein Schatten fiel zufällig. Jede Palme, jede Blüte, jeder Wasserlauf schien dorthin gesetzt worden zu sein, wo er am kostbarsten wirkte.

	In der Mitte des Gartens stand ein Baum aus lebendem Glas.

	Sein Stamm war durchsichtig. Darin bewegte sich goldenes Licht in langsamen Wellen. Die Blätter hingen nicht an Zweigen. Sie schwebten frei um die Krone und drehten sich lautlos. 

	Zwischen ihnen saßen kleine Vögel mit weißen Körpern und goldenen Augen. Sie sangen nicht. Sie öffneten nur die Schnäbel, und aus unsichtbaren Lautsprechern erklang Musik.

	Noah blieb kurz stehen.

	„Weiter“, hauchte Vera.

	Sie duckten sich hinter eine Hecke aus blauen Blättern. Durch schmale Lücken sah Noah die Familie.

	Die Frau hatte den Jungen zu einer runden Terrasse geführt. Dort stand ein Tisch aus milchigem Kristall, gedeckt mit winzigen Speisen, goldenen Schalen und Gläsern, in denen Licht statt Flüssigkeit zitterte. Zwei Diener warteten reglos am Rand. Ihre Gesichter waren freundlich und leer.

	Der Junge setzte sich nicht, bevor die Frau es ihm erlaubte.

	Noah merkte es sofort.

	Ein Blick. Ein kaum sichtbares Nicken. Erst dann nahm der Junge Platz. Gerade. Ruhig. Die Hände ordentlich vor sich. Er war kein Kind, das in einem Garten ankam. Er war ein Kind, das vorgeführt wurde.

	„Er heißt nicht Noah“, flüsterte Vera dicht an seinem Ohr.

	Noah antwortete nicht.

	Er wusste nicht, ob ihn das tröstete oder noch tiefer verletzte.

	Die Frau kniete vor dem Jungen nieder. Ihre Bewegungen waren weich. Sorgfältig. Sie strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn, ganz zärtlich, fast mütterlich. Noah spürte einen Stich in der Brust, weil die Geste zu echt aussah. Weil ein Teil von ihm für einen Moment glauben wollte, dass dieses Kind wenigstens geliebt wurde.

	Dann nahm die Frau sein Kinn zwischen zwei Finger und drehte sein Gesicht langsam ins Licht.

	„Siehst du, Alven?“, sagte sie zu dem Mann. „Die Narbe ist perfekt geblieben.“

	Der Mann trat näher. „Zeig mir die Seite.“

	Der Junge gehorchte.

	Noah wurde kalt.

	Alven beugte sich vor und betrachtete die linke Braue des Jungen mit der Ruhe eines Sammlers.
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